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O l’ Doinyo Lengai
heilige berge teil [i]

tansania, 2.960 m

Engai
Zu der Zeit als Himmel und Erde noch ein Ganzes bildeten, war Engai ein glücklicher Viehhirte. Doch dann

bebte die Erde, der Himmel wurde abgespalten und Engai mit seinen Rindern in den Himmel katapultiert. Wie
sollte er nun seine Rinder weiden? Da bat Engai den in der Nähe des Vulkans lebenden Naiteru-Kop sich der

Rinder anzunehmen, die er zur Erde abseilen würde. Tatsächlich wurden die Rinder, eines nach dem anderen am
Seil herabgelassen. Naiteru-Kop gründete das Volk der Massai, das seit jener Zeit die ehrenvolle Aufgabe hat, die

Rinder von Engai zu hüten.

[Massai Legende]

Der göttliche Vulkan leuchtete im Abendlicht in
auberginefarbenen Tönen. Licht und Schatten ließen
unzählige Furchen und Rinnen, die von seinen Füßen
über die steilen Flanken nach oben strebten,
hervortreten. Sein Haupt war von weißer Asche
bestäubt. Majestätisch, erhaben und eigenwillig sah er
aus. An Höhe überragte er die ausgebrannten
Vulkankegel des Kraterhochlands nicht, aber er stand
allein, abgerückt von den anderen, in den Niederungen
des Ostafrikanischen Grabens. Als die Massai vor vielen
hundert Jahren vom Norden her, dem Nil folgend, in
die weiten Grassteppen Ostafrikas kamen, muss er
ihnen gleich aufgefallen sein.

Aufstieg

Die Nacht war schwarz, nur eine leichte Brise raschelte
durch die Blätter der Akazien, der Himmel sternenklar.
Die Lichter unserer Stirnlampen leuchteten in die
Dunkelheit. Olengaruka, unser Massaiguide, ging
voran, das rot-schwarz karierte Tuch !atterte um seine
Beine. Er war groß, seine Schritte lang, sein Tempo
bedächtig. Wir folgten demTrampelpfad durch
kniehohes Steppengras. Grashüpfer, so groß wie kleine
Vögel, sprangen im Licht der Stirnlampen auf und
verschwanden wieder in die Finsternis. Nach einer
guten Stunde ließen wir das Savannengras hinter uns.
Typisch für einen Vulkan hob sich der Gradient des
Berges je höher wir stiegen. Unmerklich verschwand
der Pfad und wir befanden uns bald in einem Labyrinth
aus unebenen Rinnen, die die heißen Lavaströme in
den Berg gefurcht hatten. Manche waren nur einen
halben Meter breit und hüfttief, sodass man sich

bequem an den Kanten festhalten konnte, aber was
aussah wie Fels und Stein war oft butterweich und
zer"el zu Sand und Asche, sobald ich hineingri#.

Nach drei Stunden Aufstieg landeten wir in einer
windgeschützten Vertiefung in den Felsen.
Olengarukas Augen leuchteten im Licht unserer
Stirnlampen.„Very good“, sagte er und hielt den
Daumen hoch.„One hour to the top. Now we rest.“ Er
bedeutete uns Platz nehmen, dann rollte er sich auf
dem sandigen Boden zusammen und zog das karierte
Tuch über seinen Kopf. Wir setzten uns neben unseren
Bergführer, die Beine ausgestreckt über die
abschüssigen Felsen. DerWind !atterte in einsamen
Böen. Gerade noch hatte ich vor Anstrengung
geschwitzt, jetzt spürte ich die kühle Luft an meinen
Wangen.Wir drehten die Lampen aus und schauten in
die Nacht. Der Himmel war weit, tiefschwarz, mondlos.
Millionen von Sternen und Galaxien schauten zu uns
herab, ihr Licht klar und hell. Die Stille über der
Savanne war groß, so groß, dass ich nur meinen Atem
hörte und das sanfte Schnarchen von Olengaruka.

Himmelspforte

Kurz vor fünf tauchte Olengaruka unter seinemTuch
auf, streckte sich, richtete seine Shuka, dann brachen
wir auf. Die Milchstraße schwebte jetzt über dem
Natronsee. Noch waren Himmel und Erde fest
verbunden und kein Hauch von Licht trennte die Nacht
vomTag. Himmel und Erde waren ein Ganzes wie zu
den Zeiten als Engai noch ein glücklicher Viehhirte war.
Der Lichtschein unserer Lampen "el in einen Irrgarten

himmlische Wohnstätte von Engai,
einer und einziger Gott der Massai,
aktiver Vulkan mit zwei Kratern,

einer grün und lebendig wie die Erde,
der andere grau und fahl wie der Mond,

Himmel und Hölle, Anfang und Ende, Leben und Tod



von Rinnen, Olengaruka suchte eine aus und wir folgten ihm.
Hoch über uns ö#nete sich die Himmelspforte, auch genannt
„Pearly Gates“, eine meterhohe Schlucht mitWänden weiß
wie Kalk. Mittendurch führte ein steiler Hang, auf dem sich
grobe Felsbrocken türmten. Sie waren wild durcheinander
gewürfelt, ihre Ober!äche glatt und speckig, als wollten sie
uns das Durchkommen besonders schwer machen.Wir
hangelten uns an der linkenWand der Himmelpforte entlang.
Im Schein der Lampe waren die einzelnen Schichten klar zu
erkennen. Feinster Aschesand lag dicht gepresst über
grobem Griesel, erbsengroße Kieselsteinschichten lagerten
auf murmelartigen Kugeln. Helle und dunkle Aschetöne
wechselten sich ab, Lavaschicht für Lavaschicht.
Wahrscheinlich konnte man hier jeden einzelnen zornigen
Ausbruch von Engai bis in früheste Zeitalter zurückverfolgen.
Sicher hatte auch der Regen, den der gütige Engai seinem
Volk sandte, Spuren in den Lavaschichten hinterlassen, sie
verdichtet und ausgewaschen. Himmelspforte. Ob wir nun
das Reich Engais betraten?

Über der steilen Schlucht lehnte sich der Berg zurück, der
Untergrund wurde !acher und ebenmäßiger. Feine weiße
Schwaden stiegen aus einer Spalte im Boden auf. Fumarolen
aus demVulkan. Olengaruka hauchte geräuschvoll aus, als
wollte er uns zeigen, dass Engai dort seinen heißen Atem
verströmte. Auf den letzten Metern zum Kraterrand brauste
derWind auf. Der Hang war so steil, dass wir auf allen Vieren
vorankrochen, um den harten Böen desWindes zu
entkommen. Am östlichen Horizont hatte ein feiner
Lichtstrahl die Finsternis durchbrochen und breitete sich nun

in den Farben einer lodernden Feuerglut aus. Die schmale
Sichel des Mondes hing direkt über dem hellsten Punkt.
Zusammengekauert saßen wir unter dem Rand der Caldera
und warteten auf die Sonne, die kommen und denWind, der
gehen sollte. Die Sterne verblassten einer nach dem anderen
und die weichen Konturen der umliegenden Berge und
Höhenzüge tauchten vorsichtig aus der Dunkelheit.

Als der erste Sonnenstrahl den Gipfel berührte, schwebte der
Schatten von Ol Doinyo Lengai über dem Hochland.
Vorsichtig wagten wir einen Blick über den Kraterrand. Alles
war ruhig, nur ein paar Rauchwolken stiegen durch die
Schatten des Höllenschlunds auf. Der Einbruchkessel sah aus
wie ein Sou$ee, das erschöpft in sich zusammengesackt war.

Im erstarrten Ascheschlamm am Boden der Caldera
schimmerte ein einziger schwarzer Lavapool. Vor dem letzten
Ausbruch in 2008 war der Krater über viele Jahre bis zum
Rand mit Eruptionsablagerungen gefüllt gewesen.
Schornsteinähnliche Türme und kleinere Vulkankegel, aus
denen schwarze Lava blubberte und spritzte, ragten heraus.
Jetzt waren sie verschwunden.

Wir hatten geho#t, dass derWind nachlassen würde, sobald
die Sonne über den Horizont stieg, und wir auf dem
schmalen Trampelpfad um den Krater wandern könnten.
Aber jedes Mal, wenn wir uns erhoben, hatten wir Mühe uns
aufrecht zu halten. DerWind tobte in Böen und fegte den
feinen Aschestaub über den steilen Abhang des Kraters. Der
grüne Krater lag nur ein paar hundert Meter zu unserer
Rechten, höchstens eine viertel Stunde über die Gratkante
entfernt. Vielleicht könnten wir auf allen Vieren
hinüberkriechen? Zu gerne hätte ich die andere Seite
gesehen, das andere Reich von Engai, den
halbmondförmigen grünen Krater, der für das Leben stand,
für die Erde, für den Neuanfang. Ich hatte Geschichten
gelesen von einem grünen Paradies, von üppiger Vegetation,
einem gurgelnden Bach, Vögeln und Stachelschweinen, die
durchs Unterholz grunzten. Olengaruka schüttelte
entschieden den Kopf.„Viel zu gefährlich“, meinte er mit
erhobenen Händen. Und er hatte Recht, die Gefahr, dass wir
im Höllenschlund landeten und erst beim nächsten Ausbruch
wieder hinausgeschleudert würden, war zu groß.

Wir dankten dem großen Engai für seine Güte und

Olengaruka für seine Geduld und sein großes Herz, mit
denen er uns unbeirrt in tiefster Dunkelheit durch das große
Labyrinth der Aufstiegsrinnen geführt hatte. Dann stiegen
wir hinab. Der scharf umrissene Schatten des perfekten
Vulkankegels wanderte mit der aufgehenden Sonne über die
langgezogenen Ausläufer des Kraterhochlands. An den
dunklen Füßen des heiligen Berges zogen feine
Nebelschwaden in Richtung Natronsee dessen glatte Fläche
blassblau schimmerte.Während die Sonne in den Himmel
aufstieg, wanderten wir mit großen Schritten durch das
gelbe Savannengras. Noch waren ihre Strahlen mild, aber
schon bald würde sie wieder mit voller Kraft vom Himmel
brennen.
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